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nen, nicht nur diejenigen, die auf Kri­
tik verzichten.”

Zum Hintergrund
Das internationale Sortenschutzsys­
tem soll – als eine Form des geistigen
Eigentums – die Züchter und ihre Fort­
schritte bei der Pflanzen­ und Saatgut­
entwicklung unterstützen. Es ist als
Anreiz für Pflanzenzüchtung und Ent­
wicklung neuer, verbesserter Pflanzen­
sorten gedacht, der allen – Land­
wirten, Züchtern und Verbrauchern –
zugute kommen soll. Dazu wurde
1961 in Paris das Internationale Über­
einkommen zum Schutz von Pflanzen­
züchtungen (UPOV) beschlossen. Die
zwischenstaatliche Organisation hat
ihren Sitz in Genf.

Allerdings ist in den vergangenen 30
Jahren Pflanzenzüchtung immer mehr
zu einer Sache von einigen wenigen
Wirtschaftsunternehmen geworden.
Der Saatgut­Markt wurde – zumal mit
dem aufkommenden Patentschutz –
für große Konzerne wie zum Beispiel
das US­Unternehmen Monsanto immer
attraktiver, die Züchtung neuer Sorten
durch High­Tech­Methoden ständig
teurer. Mehrfach, 1972, 1978 und
1991, wurde das UPOV­Übereinkom­
men überarbeitet und verschärft.

Folgen für die Bauern
Der Schutz der Züchter wurde ausge­
weitet – das sogenannte Landwirtepri­
vileg eingeschränkt. Dahinter verbirgt
sich eine uralte bäuerliche Tradition –
nämlich, einen Teil der Ernte vom Vor­
jahr aufzubewahren und im folgenden
Jahr wieder auszusäen. Mit dem
UPOV­Übereinkommen von 1991 und
dem EU­Sortenschutzrecht von 1994
sollte es damit vorbei sein. Seither
verlangen Pflanzenzüchter nicht nur
die – berechtigten einmaligen – Li­
zenzgebühren, wenn sie neues Saat­
gut an die Bauern verkaufen.
Gebühren fallen auch an, wenn der
Bauer in den folgenden Jahren einen
Teil seiner Ernte wieder als Saatgut
einsetzt – die sogenannten Nachbau­
gebühren.

Der Nachbau von Obst, Beeren und Ge­
müse wurde faktisch ganz verboten.
Ein Austausch von Saatgut und Ver­
mehrungsmaterial unter Landwirten
ist nicht mehr möglich. Bauern und
Bäuerinnen, die eigenes Erntegut als
Saatgut einsetzen und somit Nachbau
betreiben, sollen überdies nicht nur ei­
ne Gebühr an die Saatgut­Züchter ent­

richten, sondern ihnen auch umfang­
reiche Einblicke in ihre Betriebsdaten
gewähren. In Deutschland wehrt sich
seit Jahren die “Interessengemein­
schaft gegen die Nachbaugesetze und
Nachbaugebühren”, IGN, gegen diese
Bestimmungen und hat dazu auch vor
dem Bundesgerichtshof und dem Euro­
päischen Gerichtshof geklagt.

Keine Garantie für saubere Pflanzen
Proteste gegen die Aufhebung des
Landwirteprivilegs kommen auch aus
anderen Ländern. Der Schweizer Obst­
bauernverband macht deutlich, dass
damit die betriebseigene Anzucht von
Obstbäumen erschwert oder ganz un­
möglich gemacht wird. Stattdessen
muss ein Bauer Pflanzen und Bäume
von der Baumschule zukaufen – unifor­
me Produkte von der Stange, die nicht
auf die Bedingungen seines Hofes zu­
geschnitten und häufig auch krank­
heitsanfällig sind. Speziell im
Beerenanbau ist die Herkunft des
Pflanzmaterials nicht immer ersicht­
lich, und es gibt keine Garantie für
sauberes Pflanzmaterial. Insgesamt
verstärken geistige Eigentumsrechte
auf Nutzpflanzen und Saatgut die Mo­
nopole der Hersteller und vernachlässi­
gen nicht selten andere lebens­
wichtige Aspekte wie Ernährungssi­
cherheit und die Entwicklung und Ar­
tenvielfalt.

Folgen für die Entwicklungsländer
Das wirkt sich auch auf die Entwick­
lungsländer aus. Gemäß dem Abkom­
men über Geistiges Eigentum (TRIPS)
der Welthandelsorganisation (WTO)
muss jedes Land einen Sortenschutz
vorsehen – durch Patente, ein anderes
System oder die Kombination von bei­

den. Jeder Staat darf sein eigenes
System etablieren, allerdings verlan­
gen viele Freihandelsverträge von den
Entwicklungsländern, die UPOV­Akte
von 1991 zu ratifizieren.
Das Problem: Die dortigen Bestim­
mungen sind nicht immer an die je­
weiligen nationalen Bedingungen
angepasst und haben negative Folgen
für viele Entwicklungsländer.

Das Recht auf Nahrung
Der UN­Sonderberichterstatter für das
Recht auf Nahrung, Olivier De
Schutter, hat in seinen Berichten
ebenfalls vermehrt darauf hingewie­
sen, dass Patente und Sortenschutz­
rechte die Ernährungssicherung und
die Biodiversität gefährden können –
wenn sie die Bedürfnisse der Bauern
nicht berücksichtigen. Er erinnert die
Staaten an ihre Pflicht, das Recht auf
Nahrung auch im Rahmen ihrer Saat­
gutgesetzgebung zu respektieren, zu
schützen und umzusetzen:

Fotos: Pixelio, aufgenommen von
Peter Kirchhoff
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Vattenfall

Fazit: Alle Akteure einbeziehen
Vor dem Hintergrund all dieser Proble­
me und Herausforderungen für den in­
ternationalen Sortenschutz ist es
umso wichtiger, dass bei den zukünfti­
gen UPOV­Verhandlungen ökologische
und soziale Belange berücksichtigt, al­
le Akteure einbezogen und Vertreter
von internationalen Kleinbauern­ und
Nichtregierungsorganisationen als Be­
obachter zugelassen werden. Die Ar­
beit von UPOV muss dringend
demokratisiert und reformiert werden.
Deutschland hat sich vor einem Jahr
explizit gegen den Beobachterstatus
von APBREBES und ECVC gewendet. Es
ist zu hoffen, dass Deutschland für
die kommende Sitzung des Beraten­
den Ausschusses von UPOV im Okto­
ber seine Position revidiert.

Die Nichtregierungsorganisationen Fo­
rum Umwelt und Entwicklung aus
Deutschland und die Schweizer “Erklä­

rung von Bern” fordern die Politiker
nachdrücklich auf, es den Norwegern
gleichzutun. Der norwegische Minister
für Landwirtschaft und Ernährung,
Lars Peder Brekk unterstützt in einem
Brief an UPOV den Antrag auf Beob­
achterstatus der beiden Organisatio­
nen.

“Wir glauben, dass eine gut ausgewo­
gene Gruppe von Beobachtern, die al­
le maßgeblichen Interessengruppen
repräsentiert, die Arbeit von UPOV
stark unterstützt”, heißt es zur Be­
gründung. “Kleinbauern und ihre Orga­
nisationen haben ein großes Wissen
und viel Erfahrung, wenn es um Arten­
vielfalt und Nahrung geht. Die Akkredi­
tierung von APBREBES und ECVC wird
UPOV helfen, die Herausforderungen
der Zukunft zu meistern.”

// Forum Umwelt und Entwicklung

Kontakt & Autoren:
Rudolf Buntzel
rudolf.buntzel@eed.de

Michael Frein
michael.frein@eed.de

Francois Meienberg
food@evb.ch

Dieser Artikel wurde uns mit freundli­
cher Abdruckgenehmigung vom Forum
Umwelt und Entwicklung zur Verfü­
gung gestellt.

Kontakt und Info:
Bettina Oehmen, www.forumue.de

René Schuster

Keine Kohle in der Lausitz
Vattenfalls Braunkohle geordnet auslaufen lassen –
Petition an schwedische Parlamentsfraktionen

Bundestagsabgeordnete aus drei Frak­
tionen, zwei Bürgermeister aus der
Lausitzer Kohleregion und der Umwelt­
verband GRÜNE LIGA e.V. fordern in ei­
nem Schreiben an alle schwedischen
Reichstagsfraktionen, die Braunkohle­
förderung des schwedischen Staats­
konzerns Vattenfall geordnet aus­
laufen zu lassen. Die Unterzeichner
bitten den schwedischen Staat, als Ei­
gentümer von Vattenfall "eine Wende
hin zur Reduzierung atomarer und fos­
siler Energiegewinnung" zu erwirken.
Nicht die Privatisierung der Kohlespar­
te, sondern das Ende der Braunkohle­
förderung sei hierfür der richtige Weg.

Das Schreiben wurde unterzeichnet
von den Bundestagsabgeordneten
Wolfgang Neskovic (LINKE), Cornelia

Behm (Bündnis90/Grüne) und Her­
mann Scheer (SPD), den Bürgermeis­
tern von Schenkendöbern und
Wiesengrund, Peter Jeschke (CDU)
und Egbert S. Piosik (parteilos), sowie
dem Vorsitzenden der GRÜNEN LIGA,
Klaus Schlüter. Neben den Reichstags­
fraktionen erhält den Brief auch die
amtierende schwedische Wirtschafts­
ministerin Maud Olofson.

Die Absender verweisen weiterhin dar­
auf, dass Vattenfall im Zuge der Priva­
tisierung der Lausitzer Kohlewirt­
schaft – an der Öffentlichkeit vorbei –
ein Vorkaufsrecht auf nicht aufge­
schlossenen Kohlefelder eingeräumt
wurde, das mehr als fünfzig weitere
Ortschaften bedroht. Die Unterzeich­
ner fordern eine Lösung, welche die

betroffenen Bewohner dauerhaft vor
weiteren Umsiedlungen schützt.

Vattenfall plant in der Lausitz die
Umsiedlung von 3700 Menschen zu­
gunsten fünf neuer Tagebauvorhaben,
sowie den Betrieb neuer Braunkohlen­
kraftwerke bis nach 2070. Die schwe­
dische Öffentlichkeit debattiert zeit­
gleich Modelle einer vollständigen
oder teilweisen Privatisierung des
Vattenfall­Konzerns.

// René Schuster
GRÜNE LIGA Brandenburg

Die GRÜNE LIGA
e.V. ist Mitglied
im Forum Umwelt
und Entwicklung.

Der Brief ist online
zu finden unter:
www.grueneliga.de
­­> Aktuelles
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Viel Kohle für Atomkraftwerke
Laufzeitverlängerung bringt zusätzliche 58 bis 94 Milliarden Euro für
AKW­Betreiber

Atomkraftwerke

Das Öko­Institut hat am 9. September
2010 seine Kurzanalyse zu den Zu­
satzeinnahmen der deutschen Kern­
kraftwerke aktualisiert und berechnet,
dass den Betreibern von Kernkraftwer­
ken bei den derzeit ausgehandelten
Laufzeitverlängerungen Zusatzeinnah­
men zwischen 58 bis etwa 94 Milliar­
den Euro entstehen. Die Analyse
dokumentiert und modelliert darüber
hinaus die zwischenzeitlich bekannt
gewordenen weiteren Details der ge­
planten Regelungen zur geplanten Ab­
schöpfung dieser Gewinne zum
Zwecke der Budgetsanierung sowie für
Energieeffizienz und Klimaschutz.

Das Öko­Institut weist die Anfang
September von Johannes Teyssen, Vor­
standsvorsitzender der E.ON AG, erho­
benen Vorwürfe unglaubwürdiger
Berechnungen sowie der Unterschla­
gung wesentlicher Kostenfaktoren
energisch zurück.

Vier Fragen an Dr. Felix Chr. Matthes,
Forschungskoordinator Energie und Kli­
mapolitik am Öko­Institut zur Laufzeit­
verlängerung für die deutschen
Kernkraftwerke und zur Berechnung
der Zusatzeinnahmen für die Kernkraft­
werksbetreiber:

E.ON­Chef Teyssen hat Ihnen un­
glaubwürdige Zahlen zu den Gewin­
nen aus Laufzeitverlängerungen
vorgeworfen. Was ist dran an die­

sem Vorwurf?
"Es bleibt dabei: E.ON wird je nach
Strompreisentwicklung zwischen 25
und 50 Milliarden Euro Zusatzerträge
haben, damit der größte Gewinner
von Laufzeitverlängerungen sein und
von den Zusatzerträgen wohl weniger
als die Hälfte an den Staat abgeben.
Die Berechnungen sind nicht sehr kom­
pliziert und die Ausgangsparameter
von uns sehr transparent dargelegt
worden. Fachlich konnte Herr Teyssen
seinen Vorwurf mit keinem einzigen
stichhaltigen Argument belegen. Auch
andere, aktuelle Berechnungen wie
beispielsweise die der Landesbank Ba­
den­Württemberg kommen zu sehr
ähnlichen Ergebnissen."

Hat das Öko­Institut die Produkti­
onskosten für die Erzeugung von
Strom in Kernkraftwerken zu nied­
rig angesetzt?
"Unseren Berechnungen liegen die
Kosten zu Grunde, die in einer Reihe
von Studien für die Stromversorger an­
genommen wurden. Sollten die etwa
in den vergangenen Jahren die Kosten
der Kernstromerzeugung massiv schön
gerechnet haben ...? Zum Glück gibt
es ja auch den Markttest: In den
Jahren 2000 bis 2003 lagen die Strom­
preise an der Börse bei zwei Cent je
Kilowattstunde und 2004 deutlich un­
ter drei Cent. Wenn die Erzeugungskos­
ten so hoch wären, wie von E.ON jetzt
behauptet, hätten in diesen Jahren al­

le deutschen Kernkraftwerke wegen
Unwirtschaftlichkeit stillgelegt wer­
den müssen, was bekanntermaßen
nicht der Fall war."

Haben Sie die Kosten für die Nach­
rüstung alter Kraftwerke unter­
schlagen?
"Bislang gibt es keine Festlegungen
zu Nachrüstverpflichtungen durch die
Bundesregierung. Deshalb kann man
die Kosten nicht wirklich belastbar
beziffern – und das haben wir in un­
serer Analyse sehr explizit ausge­
führt. Aber wir kennen inzwischen
den Deckel von 500 Millionen Euro,
der für die Betreiber von nachzurüs­
tenden Kernkraftwerken kostenwirk­
sam werden könnte. Wenn man den
zugrunde legt, ergibt sich allenfalls
ein mittlerer einstelliger Milliardenbe­
trag für alle deutschen Kernkraftwer­
ke. Selbst bei dieser Höchstsumme
verändern sich die Gesamtergebnisse
letztlich nur wenig. Die Kernkraft­
werksbetreiber machen unter dem
Strich einen massiven Gewinn und si­
chern sich damit einen enormen
Wettbewerbsvorteil."

Was bleibt also von Laufzeitverlän­
gerungen?
"Kein Effekt für den Klimaschutz, das
europäische Emissionshandelssystem
hat die Gesamtsumme der Emissionen
langfristig festgelegt. Die Effekte für
die Strompreise werden bei realisti­
scher Analyse allenfalls marginal sein.
Und von den Zusatzprofiten der KKW­
Betreiber würden – auf weitgehend
freiwilliger Basis – spürbare Beträge
für Klimaschutz und Energieeffizienz
erst in der nächsten Dekade abge­
führt, viel zu spät und viel zu vage.
Der Laufzeitverlängerung für diese
Hoch­Risiko­Technologie stehen also
nicht einmal ansatzweise nennens­
werte Vorteile gegenüber."

// Öko­Institut

Infos:
Dr. Felix Chr. Matthes
Forschungskoordinator Energie und
Klimapolitik
Öko­Institut e.V., Büro Berlin
Telefon: +49­171­286 46 59
f.matthes@oeko.de

Foto: Pixelio, aufgenommen von M. Gromann
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Anti­AKW­Bewegung

Jochen Stay

Berlin war erst der Auftakt
Anti­AKW­Bewegung kündigt weitere Proteste gegen radikalen
Atomkurs der Bundesregierung an

Nach der selbst für die Veranstalter
überraschend großen Beteiligung an
der Großdemonstration in Berlin am
Wochenende plant die Anti­Atom­Be­
wegung schon die nächsten Proteste.

Berlin war erst der Auftakt. Es geht
jetzt Schlag auf Schlag weiter.
Überall im Land wird in den nächsten
Wochen und Monaten gegen den radi­
kalen Atomkurs der Bundesregierung
demonstriert. Die neue Anti­AKW­Be­
wegung gibt sich nicht damit zufrie­
den, öffentlich laut zu sagen, dass wir
die Atompolitik der Bundeskanzlerin
ablehnen. Nein, wir wollen diese Plä­
ne stoppen. Denn sie nutzen nur den
vier großen Stromkonzernen und scha­
den allen anderen.

Immer mehr Menschen, die vorher
noch nie auf einer Demonstration wa­
ren, beteiligen sich an den Protesten.
Angela Merkel hat einen riesigen Feh­
ler gemacht, als sie sich bei Nacht
und Nebel von den Strombossen die
Atompolitik diktieren ließ. Damit
kommt sie selbst bei ihren eigenen
Wählerinnen und Wählern nicht durch.

Die Höhepunkte im vorläufigen Pro­
testfahrplan der nächsten Wochen
und Monate (dazu kommen noch un­
zählige örtliche Demonstrationen und

Aktionen, über die uns derzeit noch
der Überblick fehlt):

6. Oktober, Stuttgart: “Endlich ab­
schalten” Großdemonstration mit Um­
zingelung des Landtags.

9. Oktober, München: “Atomkraftwer­
ke abschalten” Aktions­ und Men­
schenkette quer durch die Stadt mit
anschließender Großkundgebung.

23. Oktober, bundesweit, dezentral:
“Streckenaktionstag” in unzähligen
Städten entlang der möglichen Trans­
portstrecken der Castor­Transporte
nach Gorleben, Ahaus und Lubmin.

6. November: bundesweite Großde­
monstration in Dannenberg (Wend­

land) gegen den Castor­Transport
nach Gorleben.

4.­9. November: Proteste und Blo­
ckadeaktionen neben und auf der
Transportstrecke des Castor­Transports
nach Gorleben.

Zu den Plänen von Vattenfall, die ma­
roden Atomkraftwerke Krümmel und
Brunsbüttel wieder in Betrieb zu neh­
men, kann man nur sagen:

Ich kann Vattenfall nur davor warnen,
Krümmel und Brunsbüttel wieder ans
Netz zu nehmen. Niemand in Nord­
deutschland würde dies verstehen,
denn die letzten drei Stillstands­Jah­
re haben gezeigt, dass der Strom aus
diesen Anlagen nicht mehr benötigt
wird.

Jetzt will Vattenfall mit diesen ge­
fährlichen Pannen­Meilern wieder Ge­
winne auf Kosten der Allgemeinheit
machen. Dagegen werden wir Wider­
stand organisieren. Der erste Schritt
wird sein, dass wir die Kundinnen und
Kunden von Vattenfall dazu auffor­
dern, sich einen anderen Stromanbie­
ter zu suchen.

Schon im April hatten 120.000 Men­
schen mit einer 120 km langen Men­
schenkette für die endgültige
Stilllegung von Brunsbüttel und
Krümmel demonstriert.

// Jochen Stay
www.ausgestrahlt.de

Fotos: Copyright
GRÜNE LIGA Berlin

ausgestrahlt ist ei­
ne bundesweite
Anti­Atom­Organi­
sation, die Atom­
kraftgegnerInnen
darin unterstützt,
aus ihrer Haltung
öffentlichen Pro­
test zu machen.
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Seit langem sind die großen Gefahren
und gravierenden Nachteile der Grü­
nen Gentechnik bekannt. Trotzdem
wird durch den EU­Gesundheitskom­
missar Dalli der Anbau jetzt mit der
Maßgabe europaweit zugelassen, dass
einzelne Länder sich noch dafür oder
dagegen entscheiden können. Wun­
dern muss einen dies irgendwie nicht.
Wurde Herr Dalli aus Malta doch von
dem erklärten Gentechnikfreund und
Kommissionspräsidenten Barroso des­
wegen eingesetzt. Wenn man sich ver­
gegenwärtigt, dass die Kommission
nicht einmal politisch legitimiert (ge­
wählt) ist, schon ein starkes Stück.

Jetzt steht zu befürchten, dass unsere
schwarz­gelbe Regierung in Berlin
auch bei uns den Anbau zulässt, ob­
schon 80 Prozent der Deutschen ge­
gen Grüne Gentechnik sind. Bislang
wurden hierzulande importierter Mais,
Soja und Raps als Viehfutter einge­
setzt. (Genmais wurde vor dem Verbot
schon in Deutschland angebaut, zur
Zeit ist der versuchsweise Anbau der
Genkartoffel Amflora zur Stärkegewin­
nung erlaubt, wobei die Reste ins
Viehfutter gelangen.) Von einer Ver­
edelung via Tiermagen kann man aber
nicht wirklich sprechen, da die Gen­
technik in den Tierprodukten, die auf
den Teller kommen, nachweisbar ist.

Über die Motivation der Kommission
kann man nur spekulieren, hat die Grü­
ne Gentechnik doch keine Vorteile.
Bessere Ernten sind hiermit nicht zu
erwarten, teilweise fallen sie sogar
schlechter aus, als bei konventionel­
lem Anbau.

Bei entsprechenden Fütterungsstudien
sind übermäßig viele Testtiere stark er­
krankt oder verendet. Tatsächlich
führt die europäische Lebensmittelbe­
hörde EFSA in Italien selbst keine Prü­
fungen durch, sie verlässt sich auf die
Studien der Genkonzerne! Sogar der
US­Ärzteverband warnt inzwischen vor
dem ungesunden “Frankenstein­
Food”. Vor allem werden hier Allergi­
en genannt.

Im Gefolge der Grünen Gentechnik
wird bekannterweise immer mehr gifti­

ges Spritzmittel gegen Unkraut einge­
setzt, das von den Konzernen mit dem
Saatgut gekauft werden muss. Letzt­
lich verbleibt dieses Gift in den Pflan­
zen und geht in den Boden und in
unser Trinkwasser.

Weltweit gibt es nur eine Handvoll
Gensaatgut­Anbieter (allen voran
Monsanto), deren Produkte durch Pa­
tente geschützt sind. Deswegen wer­
den die Preise bald dramatisch
steigen und entsprechende Lebensmit­
tel deutlich teurer werden. Die “Gen­
mafia” setzt auch wohl darauf, daß es
eine Koexistenz zwischen Grüner Gen­
technik und konventionellem Anbau
auf die Dauer nicht geben kann, da
Wind und Bienen die Blütenpollen
über weite Entfernungen verteilen. Da
beim Anbau mit Grüner Gentechnik
auf große Flächen gesetzt wird, würde
es die bäuerliche Landwirtschaft und
eine regionale Versorgung bald nicht
mehr geben, ebenso wenig wie eine
biologische Vielfalt mit an die örtli­
chen Böden und Klimaverhältnisse an­

gepassten Pflanzen. Bioanbau würde
total auf der Strecke bleiben.

Gott sei Dank werden weltweit erst
zehn Prozent der Ackerflächen gen­
mäßig bebaut, in Europa noch sehr
viel weniger. Wir sollten uns nicht zu
Versuchskaninchen machen lassen,
sondern uns gegen das Teufelszeug
wehren. Tatsächlich verstößt die Grü­
ne Gentechnik – die nichts mit her­
kömmlicher Züchtung zu tun hat –
auch gegen die Bewahrung der
Schöpfung. Aus den vorgenannten
Gründen sollten der Anbau von Gen­
pflanzen sowie die Einfuhr von Gen­
viehfutter in der EU generell verboten
werden.

// Rolf Brinkmann

Initiative gentechnikfreies Osna­
brücker Land, Osnabrück
ecovillage@gmx.de

Rolf Brinkmann

Monsantos lange Arme
Gentechnik­Lobby in der EU­Kommission

Monstanto

Foto: Pixelio, aufgenommen von Dr. Klaus Uwe Gerhardt
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Foto: Wanderausstellung über einige Projekte der vergangenen 20 Jahre

Netzwerk21Kongress

Unter dem Motto "kommunale Nach­
haltigkeit in Zeiten der Krise" findet
am 11. und 12. Oktober 2010 in Nürn­
berg der vierte Netzwerk21Kongress
statt.
Der diesjährige Kongress stellt den Zu­
sammenhang von Finanz­ und Wirt­
schaftskrise, öffentlicher Daseins­
vorsorge und nachhaltiger Entwick­
lung in den Mittelpunkt.
Sehr viele Kommunen sind aufgrund
der finanziellen und organisatorischen
Rahmenbedingungen kaum mehr in
der Lage, längerfristig ihre Entwick­
lung aktiv zu gestalten und Investitio­
nen durchzuführen. Die finanziellen
Mittel sind oft schon für die Pflichtauf­
gaben zu knapp.
Daher werden auf dem Kongress fol­
gende Fragen gestellt:

Durch welche Aktivitäten auf loka­
ler Ebene kann dieser Krise begeg­
net werden?

Was kann helfen, stärker langfristig
statt kurzfristig orientierte Ent­
scheidungen zu treffen?

In Plena und unterschiedlichen Work­
shopformen werden Strategien disku­
tiert und interessante Praxisbeispiele
vorgestellt. In offenen Diskussionsfo­
ren können Erfahrungen und zahlrei­
che Ideen ausgetauscht, konkrete
aktuelle Herausforderungen diskutiert
und neue Netzwerke geknüpft werden.

Die Ergebnisorientierung des Kongres­
ses soll in diesem Jahr erstmals durch
zwei Resolutionen ergänzt werden, an
deren Formulierung alle Interessierten
im Vorfeld des Kongresses mitwirken
können.

Darüber hinaus gibt es zum Erfah­
rungsaustausch einen Markt der Mög­
lichkeiten und ein Exkursionspro­
gramm.

Netzwerk21Kongress

Seit über 20 Jahren ermöglichen die
Commerzbank und EUROPARC Studen­
ten aller Fachbereiche ein "Praktikum
für die Umwelt".
In Nationalparks, Naturparks und Bio­
sphärenreservaten können die Prakti­
kanten Erfahrungen in den Bereichen
Besucherbetreuung, Öffentlichkeitsar­
beit und Umweltbildung sammeln.
Mehr als 1200 Studierende konnten
bereits die Chance nutzen praxisnahe
Inhalte in Sachen Klimaschutz, Ener­
gie und Umwelt zu erfahren.

Weitere Informationen finden Sie im
Internet unter:
www.praktikum­fuer­die­umwelt.de

Fortbilungs­ und Netzwerkkongress für
lokale Nachhaltigkeitsinitiative

Praktikum
für die Umwelt

Weitere Informationen finden Sie im Internet unter: www.netzwerk21kongress.de
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Grüner geht's immer!
Gudrun Vinzing

Grüner geht’s immer – das ist nicht
bloß Titel einer Ausstellung und einer
Publikation sondern spiegelt Anliegen
und Engagement der GRÜNEN LIGA
bundesweit wieder.

"Das Wissen um den Ernst und die
Dringlichkeit der globalen und lokalen
ökologischen Probleme führt uns zu­

sammen. Die Mitverantwortung, die je­
de und jeder von uns für die Lösung
der anstehenden, schier unbewältig­
ten Aufgaben des Umweltschutzes in
sich spürt, drängt uns zum Handeln.
Dieses Handeln kann nur ein gemeinsa­
mes sein…" So lautet es im Grün­
dungsaufruf der GRÜNEN LIGA, die am
3.2.1990 gegründet wurde.

Unter diesem Motto sind Umweltak­
teure der ersten Stunden und Aktive
der vergangenen 20 Jahre zu einem
Runden Tisch am 17. November 2010
eingeladen, sich gemeinsam der Wur­
zeln der Umweltbewegung im Osten
zu erinnern, sie zu würdigen und ge­
meinsam in die Zukunft zu schauen.

Aus Anlass von 20 Jahren Umweltbe­
wegung in den neuen Bundesländern
haben wir die Arbeit der vergangenen
Jahre anhand von 20 beispielhaften
Projekten veranschaulicht. Eine Wan­
derausstellung und eine Publikation
werden jetzt erstmals präsentiert. Von
A wie “Atomausstieg jetzt” bis V wie
“Vermeiden statt Entsorgen” reicht
das Spektrum der Themen. Von Meck­
lenburg bis Thüringen wird ein Quer­
schnitt durch die Arbeit der Landes­
und Regionalverbände dargestellt,
wenngleich naturgemäß nur ein
Bruchteil der Arbeit sich hier wieder­
finden kann.

Die Ausstellung startete am 26. Au­
gust im Kino der Kulturbrauerei in
Berlin Prenzlauer Berg, sie wird im
Oktober im Foyer des Rathauses Pan­
kow zu sehen sein und ist ab 19. No­
vember frei zur Ausleihe an die
Landes­ und Regionalverbände. Sie
besteht aus 22 frei stehenden Roll­
Ups in den Abmessungen 85x200,
und kann auch in Teilen ausgeliehen
werden. Die Broschüre ist bei uns er­
hältlich.

// Gudrun Vinzing
GRÜNE LIGA Berlin

GRÜNE LIGA

Wanderausstellung der GRÜNEN LIGA Berlin zum ausleihen

Fotos: Copyright
GRÜNE LIGA Berlin
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Interview

Interview mit Rieke Lanser

„Inzwischen wissen wir was uns
noch blüht ­ nämlich immer
weniger!"
­Gerhard Uhlenbruck

Kurzprofil Rieke Lanser

Alter: 20
Kinder: ­­­
Beruf: kaufmännische Assistentin für Datenverarbeitung,
zur Zeit FÖJlerin in der Bundesgeschäftsstelle der GRÜNEN
LIGA e.V.
Hobbies: Musik, Lesen, Natur, Freunde
Lieblings­Reiseziel: Hauptsache Meer!
Lieblings­Pflanze: Nichts Konkretes, meine Wohnung ist
ein Dschungel
Lieblings­Tier: Plumplori
Lieblings­Essen: Lahmacun
Lieblings­Getränk: Huxelrebe aus der Heimat (Bingen am
Rhein)
Lieblings­Musik: Rhythm'n'Blues
Lieblings­Film: Home – Yann Arthus­Bertrand
Lieblings­Buch: Komm, ich erzähl Dir eine Geschichte –
George Bucay
Traum­Beruf: Journalistin
Lieblingsmotto: Schaffe und strebe, aber lebe!
Was magst Du nicht: Respektlosen Umgang

Mitglied der GRÜNEN LIGA seit: ­­­
Bisherige Posten bei der GRÜNEN LIGA: FÖJlerin in der
Bundesgeschäftsstelle seit September 2010

Deine Idee gegen die Klimazerstörung: Es gibt viele Maßnahmen, die jeder Mensch persönlich ergreifen kann. Redukti­
on des Energie­ sowie des Wasserverbrauchs, weniger Wegwerfprodukte kaufen, seltener das Auto, sondern umweltfreund­
lichere Fortbewegungsmittel nutzen, wie das Fahrrad. Man verlangt ja von keinem kompletten Verzicht, aber etwas mehr
Maß im Alltag wäre schon ein Fortschritt. Das Potenzial zum Schutz unserer Umwelt beziehungsweise des Klimas liegt in
jedem einzelnen Menschen!

Schönstes Erlebnis bei der GL: Gestaltung und Produktion dieser Zeitschrift

Kurzes Statement zur momentanen Situation des Umwelt­ und Naturschutzes in
der BRD: Es erscheint mir, als würde in unserer Bundesrepublik der wirtschaftliche Fortschritt eher angestrebt, als der so­
ziale und vor allem ökologische (aktuelles Beispiel: Atomkraftwerke). Das ist meines Erachtens der falsche Ansatz.

Alligator: Bist Du ein Öko? Lebst
Du bewusst ökologisch­dynamisch?
Rieke: Ich bemühe mich stets umwelt­
bewusst zu leben. Es gibt viele schö­
ne Dinge (beispielsweise Automobil­
sport), die ökologisch nicht unbe­
dingt vertretbar sind, deswegen ge­
lingt es nicht immer.

Alligator: Wie bist Du zur GRÜNEN
LIGA gekommen? Was waren die
Gründe, hier Dein FÖJ zu machen?
Rieke: Ich habe mich bei dem Träger
„Vereinigung Junger Freiwilliger e.V.“
hier in Berlin beworben und wurde
nach dem Vorstellungsgespräch dieser
Einsatzstelle zugeteilt. Es gab auch

Möglichkeiten im Tiergarten oder in
Kindertagesstätten zu arbeiten. Doch
durch meine Vorbildung im Bereich
Datenverarbeitung und Wirtschaft
passe ich gut in die klassische Büro­
arbeit. Ich bin sehr zufrieden, dass
ich bei der GRÜNEN LIGA gelandet
bin.



11

Interview

Alligator: Was genau sind dort Dei­
ne Aufgaben?
Rieke: Eine meiner zentralen Aufga­
ben bei der GRÜNEN LIGA ist die Ge­
staltung und Produktion des
Alligators. Das heißt jedes Exemplar
dieser Zeitschrift ging durch meine
Hände. Außerdem pflege ich die aktu­
ellen Termine und Neuigkeiten auf der
Internetseite der GRÜNEN LIGA sowie
der Wasserrahmen­ richtlinen­Websei­
te. Wenn also etwas nicht auf dem
neuesten Stand ist, bin ich wohl dar­
an Schuld... Desweiteren gehören typi­
sche administrative Tätigkeiten dazu,
wie die Post oder das Telefonieren.

Alligator: Für welche Bereiche der
GRÜNEN LIGA interessierst Du Dich
besonders?
Rieke: Die GRÜNE LIGA macht sich für
viele Bereiche unserer Umwelt stark,
sei es Energie, Verkehr oder Wasser.
Ich finde es sehr spannend in allen
Themengebieten viel Inhalt zu erfah­
ren, doch besonders in Sachen Gen­
technik möchte ich noch viel mehr
wissen.

Alligator: (Wie) Nimmst Du als
Westdeutsche einen Unterschied
wahr, wenn Du in der GRÜNEN LIGA
überwiegend mit Ostdeutschen zu
tun hast? Gab es vorher von Deiner
Seite her Neugierde oder gar Vorur­
teile? Oder spielte das gar keine
Rolle?
Rieke: Nein, eigentlich nicht. Ich ha­
be bereits im Rahmen eines Schulprak­
tikums in Dresden gearbeitet und
somit ist das nicht mein erster Kon­
takt mit Ostdeutschen. Bevor ich
nach Berlin zog, haben mir meine El­
tern spaßeshalber den Titel "Neu­Os­
si" gegeben. Da sie ja zur Zeit der
Trennung alles bewusst mitbekamen,
finden sie das wohl witzig!? :)
Ich habe diesbezüglich keinerlei Vorur­
teile und denke auch nicht an die Auf­
spaltung der deutschen Gesellschaft.
Außerdem finde ich es unnötig, heu­
te noch in den Medien, beispielsweise
in Statistiken, nach Ost und West zu
trennen.

Alligator: Wenn Du Deine Büroerfah­
rung hier einbringst: Was könnte or­
ganisatorisch in der Bundes­
geschäftsstelle der GRÜNEN LIGA
besser laufen?
Rieke: Das gesamte Büro steht voll
mit Ordnern und es ist gut, dass alles
dokumentiert wird. Ich würde jedoch

mehr digital arbeiten, denn das spart
wiederum Papier und schont die natür­
lichen Ressourcen.

Alligator: Welches Berufsziel
strebst Du an und welche Rolle
spielt die GRÜNE LIGA hierbei?
Rieke: Ich möchte zukünftig als Jour­
nalistin tätig sein. Da der Alligator
ein Schwerpunkt meiner Arbeit in der
Bundesgeschäftsstelle darstellt, ist
die GRÜNE LIGA also die perfekte Ein­
satzstelle für mich! Hier arbeite ich
auch mit Journalisten zusammen, von
denen ich bestimmt eine ganze Menge
lernen kann. Es wird mir ermöglicht
Artikel für den Alligator zu verfassen
und das ist eine tolle Möglichkeit für
mich zu testen, ob mir das Schreiben
liegt.

Alligator: An welchen Punkten ist
die GRÜNE LIGA für junge ökolo­
gisch engagierte Menschen inter­
essant und wo gibt es Deiner
Meinung nach wenig bis keine An­
knüpfungspunkte?
Rieke: Interessant ist die GRÜNE LIGA
für diese Zielgruppe, weil man vor Ort
was tun kann. Dieser Verband ist was
für Macher. Bei anderen Organisatio­
nen kann man wiederum nur Geld
spenden und tut auch somit was Gu­
tes. Doch wer mit anpacken will, ist
bei der GRÜNEN LIGA sehr gut aufge­
hoben.
Ein Problem stellt meines Erachtens
die Internetpräsenz der GRÜNEN LIGA
dar. Heutzutage holen sich die jungen
Menschen die meisten Informationen
aus dem Internet. Dabei muss man er­
wähnen, dass unsere Webseite nicht
gerade zu den Spektakulärsten zählt.
Die Ernsthaftigkeit und Sachlichkeit
ist auf alle Fälle angebracht, doch die­
se Eigenschaften wirken eventuell
auch abschreckend auf das "frische"
Publikum. Ich denke, dass man ein
Stück weit Marketing betreiben sollte,
um die jüngeren Generationen zu errei­
chen.

Alligator: Was könnte man am Alli­
gator verbessern?
Rieke: Der Alligator sollte mehr Leser
haben, schließlich hat den Inhalt ei­
gentlich jeden Menschen auf diesem
Planeten zu interessieren. Vielleicht
sollten deshalb in der Zeitschrift mehr
greifbare Tipps für die Leser sein,
denn ich glaube den Meisten ist be­
wusst wie es um unsere Umwelt steht.
Am Handeln hängt es dann leider!

Alligator: (Warum) Sollte die GRÜ­
NE LIGA mehr im Internet (Face­
book und Co) präsent sein?
Rieke: Weil der Trend dort hin führt.
Das ist wohl einer der wenigen Mög­
lichkeiten mit jungen Leuten in Kon­
takt zu treten. Außerdem bieten
soziale Netzwerke, wie Facebook, die
Möglichkeit kostenlos die Menschen
zu erreichen. Das Verbreitungspoten­
zial im Internet ist immens und vor
allem die Menschen meiner Generati­
on, die im Netz sehr aktiv sind, soll­
ten für das Thema Umwelt sensi­
bilisiert werden.

Alligator: Bekommen wir es “in den
Griff”, mit dem Klima?
Rieke: Der Klimawandel ist in vollem
Gange. Mit unserem jetzigen Lebens­
stil, wie zum Beispiel dem enormen
Schadstoffausstoß, unterstützen wir
die weitere Erwärmung der Erde. Wir
sollten jetzt handeln, um Schlimme­
res zu verhindern.

Alligator: Wie stehst Du zu Spiri­
tualität? Braucht die Umweltbewe­
gung mehr davon?
Rieke: Für den Bereich Spiritualität
habe ich mich bisher nicht interes­
siert. Das ist eine persönliche Einstel­
lung, die jeder für sich bestimmt wie
er das gerne mag.

Alligator: Wie treibt man Dich zur
Verzweiflung?
Rieke: Das sag ich nicht. Es könnte
ja gegen mich verwendet werden :)

Alligator: Wie bringt man Dich zum
lachen?
Rieke: Mit trockenem Humor à la Die­
ter Nuhr.

Alligator: Wann ist ein Tag für Dich
ein schöner Tag gewesen?
Rieke: Wenn ich wieder was Neues er­
lebt beziehungsweise gelernt habe.
Da kein Tag dem anderen gleicht, ist
jeder Tag für mich schön – ich mag
Veränderung.

// Das Interview führte
Oliver C. Pfannenstiel,

Redaktion Alligator
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Warnhinweise auf Milchprodukten
Antwort auf das Interview mit Lars Hollerbach aus dem Alligator
8–9/2010

Man kann's auch übertreiben..
Das Interview mit Lars Hollerbach zur
Milch veranlaßt mich zu einer Reakti­
on.

Zuerst möchte ich feststellen, daß na­
türlich jeder Mensch das Recht auf sei­
ne persönliche Auffassung und seinen
persönlichen Lebensstil hat. Bedenk­
lich wird es dann, wenn diese Haltung
zu einer Radikalisierung und dazu
führt, anderen diesen Stil aufzwingen
zu wollen, und sei es über den Weg,
durch scheinbar wissenschaftlich be­
gründete Aussagen ein schlechtes Ge­
wissen zu verursachen.

Und noch eine Vorbemerkung: Auch
ich lehne Massentierhaltung und verlo­
gene, profitorientierte Werbekampa­
gnen sowie giftige Beimengungen zu
Lebensmitteln ab.

Nun zu meinen Anmerkungen: Der
Mensch ist von seiner Verdauungsphy­
siologie auf Mischkost eingestellt, al­
so auf einen Mix aus pflanzlicher und
tierischer Kost. Er ist von seiner Biolo­
gie her kein reiner Pflanzenfresser. Ge­
gen eine Landwirtschaft, die auf
ökologischen Prinzipien beruht, ist
nichts einzuwenden, der Mensch ist
nun mal von anderen Lebewesen ab­
hängig, wenn er überleben will.

Und ich bin wie Millionen anderer Men­
schen mit Kuhmilch groß geworden,
ohne dabei zu erkranken oder irgend­
welche anderen Schäden zu nehmen.

Allerdings rauche ich nicht. Denn da
gibt es tatsächlich einen wissenschaft­
lich bewiesenen Zusammenhang zu
durch Tabakkonsum bedingten Erkran­
kungen.

Herr Hollerbach tritt vehement für die
Rechte der Tiere ein. Will er denn
auch Raubtiere umerziehen? Was soll
denn ein Löwe machen, der Hunger
hat? Er kann sich nicht auf vegetari­
sche Kost umstellen, muß also andere
Tiere töten, um zu überleben.

Und was ist mit den Rechten der
Pflanzen? Das sind auch hochkomple­
xe Lebewesen, von denen einige so­
gar untereinander kommunizieren
können. Sie haben allerdings keine
schönen Kulleraugen, keinen Pelz, den
man so schön streicheln kann, und
vor allem können sie nicht herzer­
schütternd schreien, wenn sie gequält
oder getötet werden, um zum Beispiel
den Hunger von Herrn Hollerbach zu
stillen.

Wer als Mensch in das Ökosystem Erde
geboren wurde, muß akzeptieren, daß
er darin nur auf Kosten anderer Lebe­
wesen überleben kann. Daß die Art
Homo sapiens dieses Ökosystem
schwer schädigt, ist unbestritten. Un­
bestritten ist auch, daß man Tiere auf
verschiedene Weise halten und
schlachten und ihre Qualen dabei mi­
nimieren kann.

Übrigens fällt mir auf, daß immer nur

Beispiele aus der Welt der Wirbeltiere
genommen werden, um bei uns Flei­
schessern ein schlechtes Gewissen zu
erzeugen. Diese Vermenschlichung ist
falsch, da Tiere keine ethisch­morali­
schen Überlegungen anstellen.

Und was ist mit den zahlreichen Wir­
bellosen, die dem Menschen als Nah­
rung dienen? Wer also ganz kon­
sequent darauf verzichten will, bei
seiner Ernährung Rechte anderer Le­
bewesen zu verletzen, wenn er diese
als gegeben betrachtet, der muß ver­
hungern.

Man möge mir diese Überspitzung
verzeihen, aber ich halte es auch für
überspitzt, Warnhinweise auf Milch­
verpackungen anzubringen, wenn die­
ser Milch keine Schadstoffe beigefügt
wurden.

Wir sollten zu einer sachlichen Dis­
kussion zurückkehren. Es gibt ja Na­
turvölker (bei aller Problematik dieses
Begriffes), die sich bei einem Tapir
zum Beispiel, den sie erlegt haben,
mit einem Ritual entschuldigen, da
sie sein Recht auf Leben mißachtet
haben.

Diese Grundeinstellung, gepaart mit
einer ökologischen Landwirtschaft, ist
für mich ein Weg, mit gutem Gewis­
sen weiterhin Milch zu trinken und
Fleisch und Fisch zu essen.

// Dr. Michael Kreuzberg

Weitere Antwort auf das Interview mit Lars Hollerbach aus dem
Alligator 8–9/2010

Sollen wir mal alle lieber bei PETA ein­
treten? In Sachen Veganismus derart
missioniert zu werden hatte ich im Al­
ligator nicht erwartet. Wer so die mo­

ralische Keule schwingt, ist jenseits
aller Argumente. Und die Pflanzen,
fühlen sie nicht auch?
Noch eine Literatur­Empfehlung aus

dem oekom Verlag:
Norbert Suchanek: Der Soja­Wahn.

// Gudrun Vinzing

Leserbriefe
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Leserbrief / Rezension

Veganer dürfen Porsche fahren
Antwort auf den Leserbrief von E. Müller aus dem Alligator 8–9/2010

Trotz Ihrer Behauptung, ist eine artge­
rechte Tierhaltung oft viel ökologi­
scher als ein Ende davon. Nach einem
Beitrag zum BUND Magazin (2/2010)
von Reinhild Benning und Jochen
Dettmer, bezeichnet die FAO Grünland
als mindestens ebenso wichtigen CO2­
Speicher wie den Wald. Wiesen und
Weiden sind gleichzeitig die arten­
reichsten Agrarbiotope.

Jedoch nur, wenn das Gras hin und
wieder abgeweidet oder gemäht wird,
denn sonst würde Grünland in unseren
Breiten rasch verbuschen.

Ich habe selber zwei Naturschutzpro­
jekte besichtigt, wo Schafe eingesetzt
werden, um die Wiesen für viele selte­
ne Pflanzen­ und Vogelarten frei zu­
halten. Somit ist einiges an Grünland
notwendig für die Biodiversität und
diese muss angemessen gepflegt wer­
den, am Besten mit Kühen, Schafen
und Ziegen.

Weitere Antworten auf die von Ihnen
zitierten Studien (FAO und Food­
watch/IOeW) können Sie im kriti­
schen Agrarbericht 2009 von Lutz
Ribbe lesen (siehe Abschnitt "Fleisch

und rülpsende Kühe als Klimakiller?").

Einige weitere Studien, die in Eurona­
tur erwähnt wurden, zeigen, dass die
Speicherung von CO2 in Grünland die
Methan­Emission von Kühen, die über­
wiegend mit Gras ernährt werden,
mehr als kompensiert, und somit ei­
gentlich wichtiger für das Klima ist.

Um wirklich ökologische Sachverhalte
zu erörtern, muss man oft komplizier­
te Zusammenhänge berücksichtigen.
Für diese Diskussion muss man auch
die Tatsache, dass die jetzige Konzen­
tration von CO2 auch eine Versaue­
rung der Meere verursacht, berück­
sichtigen. Diese könnte zur Ausrot­
tung von bis zu 90 Prozent aller Mee­
reslebewesen führen (Scientific
American, August 2010).

Die Emissionen von CO2 müssen des­
wegen mit allen Mitteln reduziert wer­
den, unabhängig von den Lachgas­
und Methan­Emissionen. Wenn Tier­
schutz so eng gesehen wird, dass die
Biodiversität geschädigt wird, finde
ich es nicht gut. Natürlich brauchen
wir auch mehr Wald und auf jeden Fall
keine intensiv genutzten Ackerflächen

für die Erzeugung von pflanzlicher
Nahrung. Die dafür benötigten Kunst­
dünger verschlingen viel Energie bei
der Produktion und verursachen die
Emission von Lachgas (noch schädli­
cher für das Klima als Methan). Nach­
dem ich das Buch von Marie­Monique
Robin ("The World According to
Monsanto", deutsche Übersetzung
"Monsanto – Mit Gift und Genen")
gelesen habe, ist mein Appetit auf
Soja endgültig verdorben.

Außerdem hätte übertriebener Tier­
schutz auch die Folge, dass wir ei­
gentlich keine Katzen oder Hunde
halten sollten, keine Pferde reiten
dürften und auch Pferde nicht für
Waldpflege (als Arbeitstiere) einset­
zen dürften.
Die bessere Alternative, wieder zitiert
vom BUND Magazin 2/2010, lautet:
Weniger Tiere – und die ins Grüne.

Ich hoffe, dass Sie diesen Austausch
als konstruktiv betrachten werden.

Mit freundlichen Grüßen,
Edith Borie

BioLogisches Wissen in Frage und
Antwort

Die Vermittlung biologischen Wissens
ist sowohl an allgemeinbildenden
Schulen als auch in außerschulischen
Bildungseinrichtungen eine komplexe
und daher schwierige Aufgabe. Aber
was ist mit der Überprüfung des er­
lernten Stoffes? Welche Fragen sollen
sinnvoller Weise gestellt werden? Wo­
her nimmt man diese und, vor allem,
die richtigen Antworten zur Kontrolle?

Ganz einfach: aus der neuen, auf vier
Bände angelegten Reihe “BioLogi­
sches Wissen in Frage und Antwort!
Basierend auf einem in der Praxis be­
währten Konzept erfolgt die Gliede­
rung nach biologischen Sachgebieten,
also losgelöst von einer starren Schul­
und Klasseneinteilung. Der Schwierig­

keitsgrad wird dabei durch Piktogram­
me gekennzeichnet. Damit haben
Lehrende und Lernende die Möglich­
keit, je nach Bedarf auf den gesamten
Stoff zuzugreifen und unterschiedli­
che Zielsetzungen zu berücksichtigen.

Die insgesamt 899 Fragen sind ver­
ständlich aufgebaut und die Antwor­
ten einprägsam begründet, was der
Motivation zu Gute kommt. Eine zu­
sätzlich erhältliche CD umfasst die Fra­
gen aller Bände, so dass eine
beliebige ausdruckfähige Kombination
von Aufgaben möglich ist.

W. Bils: "BioLogisches Wissen in Frage
und Antwort", 4 Bände + CD­ROM,
Quelle & Meyer Verlag, Preis: 79,80 Eu­
ro (statt 94,80 Euro)

// Redaktion Alligator

Buch­Tipp
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Grundkurs Vogelstimmen und
Merk­ und Skizzenbuch für Vogelbe­
obachter

Wer sein Wissen über die Gefiederten
auf solide Beinen stellen und dabei
einen sanften Einstieg in die Ornitho­
logie sucht, dem stehen gleich für
zwei ihrer Bereiche neue Publikatio­
nen zur Verfügung.
Die Vogelstimmenexperten Hans­Hei­
ner Bergmann und Uwe Westphal ha­
ben mit dem "Grundkurs Vogel­
stimmen", erschienen beim Quelle &
Meyer Verlag, ein didaktisch beson­
ders für Einsteiger konzipiertes Buch
vorgelegt. Die Stimmen heimischer,
das meint weitgehend europäischer
Stimmen, werden hier nicht nur als
Tondokument vorgestellt. Außer der
DVD bietet ein nach Lebensräumen
der Vögel aufgebautes Trainingspro­
gramm Anleitung, wie sich das Erken­
nen der Vogelstimmen lernen lässt.
Mithilfe von Sonagrammen wird ge­
zeigt, wie die Laute visualisiert wer­
den können. Natürlich fehlen auch die
klassischen Merksprüche (wie das
"Sag' ich doch! Hab' ich doch gesagt!
Sag' ich doch die ganze Zeit!" der
Dorngrasmücke) und eine Umschrift
der Stimmen (wie "dü­dü­dü") nicht.
Vorangestellt sind grundlegende biolo­
gische Infos, in denen erörtert wird,
wie, warum und wovon Vögel singen.

Wer also beim nächtlichen Spazier­
gang im Frühjahr das Crecendo der
Nachtigal nicht mit dem schnarchend­
fauchenden Bettellaut des jungen
Waldkauzes verwechseln will, findet
hier Hilfe. Bei Tageslicht könnte au­
ßerdem ergänzend das "Merk­ und
Skizzenbuch für Vogelbeobachter" von
Leonardo Brosio, erschienen im AULA­
Verlag, mitgeführt werden. Ebenso für
Einsteiger und Einsteigerinnen geeig­

net, vermittelt der Autor zunächst ei­
ne Grundlage der Beobachtung und
Skizzierung von Vögeln. Der Spiral­
block bietet außerdem – ausgehend
von Silhouetten – Vorlagen an denen
man sich beim Zeichnen orientieren
kann. Für Einige werden diese Umriss­
vorlagen hilfreich sein, andere Benut­
zer des Blocks würden sicherlich
(mehr) Freiflächen bevorzugen. Im
Anhang findet man die Protokollsei­
ten und Beobachtungslisten.

Hans­Heiner Bergmann und Uwe West­
phal: "Grundkurs Vogelstimmen", 216
Seiten, Quelle & Meyer Verlag, Preis:
16,95 Euro

Leonardo Brosio: "Merk­ und Skizzen­
buch für Vogelbeobachter", 144 Sei­
ten, Aula Verlag, Preis: 8,95 Euro

// Redaktion Alligator

Das Mineralstoffkochbuch und das
Multi­Vitamin­Kochbuch

Die Bücher “Das Mineralstoffkochbuch
­ Wellness durch Naturprodukte” und
“das Multi­Vitamin­Kochbuch” von der
Autorin Dr. Andrea Flemmer zeigen
auf, wie man sich ganz ohne Pillen
zur Nahrungsergänzung, gesund ernäh­
ren und seinen Mineralstoff­ bezie­
hungsweise Vitaminbedarf auf natür­
liche Weise decken kann.

Der Aufbau der Bücher ist fast gleich:
Im ersten Teil werden allgemeine In­
formationen zum Thema Mineralstof­
fe/Vitamine vermittelt, wobei diese
einzeln beschrieben und ihr Vorkom­
men, ihre Funktion und Wirkungswei­
se erklärt werden.
Im zweiten Teil werden allgemeinere

Informationen dargestellt, zum Bei­
spiel die Bedeutung der Mineralstof­
fe/Vitamine für die Gesundheit und
ihre Anwendungsmöglichkeiten gegen
bestimmte Erkrankungen und Be­
schwerden.

Im dritten Teil folgt jeweils ein Re­
zeptteil, der Gerichte zur “optimalen
Mineralstoff/Vitaminversorgung” vor­
schlägt. Die Rezepte sind leicht nach
zu kochen und die Gerichte in Farbe
abgebildet. Des Weiteren verfügen sie
über Anmerkungen, wenn es sich um
“schnelle” und/oder “kalorienarme”
Gerichte handelt. Kleine Tipps zu Ein­
satz­ und Variationsmöglichkeiten
werden auch genannt, aber eine ge­
naue Auflistung der enthaltenen Mi­
neralstoffe/Vitamine fehlt leider. Im
Anhang der Bücher finden sich je­
weils kleine Lexika mit den Fachbe­
griffen, Saisonkalender verschiedener
Gemüse­ und Obstsorten (nur im Mul­
ti­Vitamin­Kochbuch)sowie Adressen
und Bezugsquellen.

Die Autorin, Dr. Andrea Flemmer ist
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schaftlerin und Journalistin.
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